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Neuere, besondershäufig im Inter-
netheruntergeladeneForschungs-
arbeitenausdenFachbereichen
Volkswirtschaft, Betriebswirt-
schaft undFinance.

■ Volkswirtschaft
„WhatCauses IndustryAgglome-
ration?Evidence fromCoagglo-
merationPatterns“ vonGlennEl-
lison, EdwardGlaeser undWil-
liamKerr–„Cluster-Bildung“ ist ei-
nesder Zauberwörter regionaler
Wirtschaftspolitik. DieStudie un-
tersucht anhandhistorischerDa-
ten,welcheFaktorendazu führen,
dass sichbestimmteBranchenan
einemOrt konzentrieren.

„ThePowerof theFamily“vonAl-
bertoAlesinaundPaolaGiuliano
–DasFamilienbild einerGesell-
schaft hat erheblicheRückwirkun-
genaufdieWirtschaftsstruktur,
zeigendieHarvard-Ökonomen in
einerempirischen Untersuchung.

■ Finance
„WeDon’tQuiteKnowWhatWe
AreTalkingAboutWhenWeTalk
AboutVolatility“ vonDanielGold-
steinundNassimTaleb– Selbst
Finanzmarkt-Profis bringenbeim
ThemaVolatilität einigesdurchei-
nanderundneigendazu, die
Schwankungsanfälligkeit der
Märktedeutlich zuunterschätzen,
lautet dieThesedieserStudie.

„Whereare theShareholders'
Mansions?“vonCrocker Liuund
DavidYermack–GrößeundWert
derVilla einesUnternehmenslen-
kerssindhervorragende Indizien
dafür,wie gut sichderAktienkurs
desUnternehmens inZukunft ent-
wickelnwird, zeigendiebeidenFor-
scher. JebescheidenerdieBehau-
sungdesChefs, desto besser.

■ Betriebswirtschaft
„The Incentives toStartNew
Companies: Evidence fromVen-
tureCapital“ vonRobertE.Hall,
SusanE.Woodward –Wie sollte
manVenture-Capital-Verträge am
bestengestalten?Undwie viel ha-
benUnternehmensgründer sowie
Geldgeber in derVergangenheit
verdient?DieStudie untersucht
dieseFragenanhandempirischer
Daten für dieUSA.

„TheEffectsofServiceQuality
andWordofMouthonCustomer
Acquisition,Retentionand
Usage“vonS.Nam,P.Man-
chandaundP.Chintagunta – Die
BedeutungvonMund-zu-Mund-
Propaganda ist groß.Das zeigen
dieMarketing-ExpertenderUniver-
sityofChicago, die anhand von
Kundendateneines „Video-on-De-
mand“-Anbietersuntersuchen,
wieKundenaufQualitätsverbesse-
rung reagieren.

Quelle:SSRN.com.
DownloadderStudienüber:
www.handelsblatt.com/oekonomie

Ökonomiekann span-
nendsein –das zeigen
diebeidenHandels-
blatt-RedakteureNor-
bertHäring undOlaf
Storbeck indemBuch
„Ökonomie2.0“.Mit
neuarrangierten und
editiertenBeiträgenaus
der „Wissenswert“-Ru-

brik undbisher unveröf-
fentlichtenTexten geben
sieeinenÜberblick über
aufregendeEntwicklun-
genmodernerWirt-
schaftswissenschaft.Das
Buch ist imSchäffer-Poe-
schelVerlag,Stuttgart, er-
schienen. Eshat 229Sei-
tenundkostet 14,95Euro.
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Mit Betriebswirtschaftslehre (BWL)
hatte die Aufgabe, die der Kölner
BWL-ProfessorDirk Sliwka seinenStu-
denten vor kurzem stellte, auf den ers-
ten Blick nicht viel zu tun. Sliwka
setzte angehende Betriebswirte vor
den Computer und präsentierte eine
Stunde lang nach dem Zufallsprinzip
generierte Zahlenkolonnen. Die Stu-
denten sollten zählen, wie oft die Sie-
ben in demDatensalat auftauchte.
Eine hochgradig stupide Aufgabe

– aber sie diente der Wissenschaft.
Mit dem Experiment konnte Sliwka
belegen: Die Leistungen einer
Gruppewerden besser, wenn die ein-
zelnenMitglieder des Teams sich bei
der Arbeit beobachten können.
Das Ergebnis steht im Gegensatz

zur Theorie: „Ökonomen und Prakti-
ker haben immer befürchtet, dass es in
Gruppen zu Trittbrettfahrereffekten
kommt – dass also manche Mitglieder
faulenzen, wenn sie wissen, dass ihre
Entlohnung auch vom Engagement
der anderen abhängt“, sagt Sliwka.
„Aber es ist genau umgekehrt, wenn
sie sichnur gut genugbeobachten kön-
nen.“ Für die Personalführung in Un-
ternehmen ist dieseErkenntnis interes-
sant: Wer als Chef für Transparenz in
einem Team sorgt, kann Arbeitsan-
reize setzen, ohne die einzelnen Be-
schäftigten auf Schritt und Tritt kon-
trollieren zumüssen.
Nicht nur inhaltlich betritt Sliwka

mit seiner Forschung Neuland, auch
seineMethode ist für Betriebswirte in-
novativ. Denn Laborexperimente – im
Schwesterfach Volkswirtschaftslehre
schon länger etabliert – sind in der be-
triebswirtschaftlichen Forschung bis-
lang eher die Ausnahme als die Regel.
„Die BWL hatte lange keine ausge-
prägte empirische Forschungstradi-
tion. Experimente waren deutlich un-
tergewichtet“, sagt der renommierte
Mannheimer Betriebswirt Christian
Homburg. „Aber in der letzten Zeit
werden Versuche immer beliebter.
Und sie werden weiter zunehmen.“
Inzwischen stehen Personalöko-

nomen, Bankenexperten und Logisti-
ker vor den Laboren Schlange. Daher
bauen die Wissenschaftler an der
Uni Magdeburg ihr Labor für experi-
mentelle Wirtschaftsforschung, das
zu einem der bestausgestatteten in
Europa gehört, gezielt zum Treff-
punkt für Betriebswirte aus. Joachim
Weimann, Dekan der ökonomischen
Fakultät und Leiter des Labors, ent-
wirft mit seinen BWL-Kollegen der-
zeit einen bisher einzigartigen For-
schungsbereich „Mathematische
und experimentelle BWL“.
„Es war nicht schwierig, die Be-

triebswirte dafür zu begeistern“, sagt
Weimann. „Die sehen, dass unser La-
bor seit zehn Jahren anerkannte Er-
gebnisse für die VWL liefert. Jetzt
brennen sie darauf, es selber auszu-
probieren.“ So will ein Logistik-Pro-
fessor im Labor Lieferketten model-
lieren; eine Professorin für Interna-
tionales Management untersucht,
wie sich Anreizsysteme in unter-
schiedlichenKulturen auswirken.
DieFragen, dieWirtschaftswissen-

schaftler in Experimenten untersu-
chen, werden damit immer detaillier-
ter. In der Anfangszeit diente die
neue Methode vor allem der wissen-
schaftlichen Grundlagenforschung.
Volkswirte untersuchten im Labor
die Entscheidungsfindung auf einfa-
chen Märkten sowie das ökonomi-
sche Verhalten vonMenschen.

Die ersten Experimente dieser Art
machten die späteren Nobelpreisträ-
ger Vernon Smith undReinhard Selten
in den fünfziger Jahren. „Doch bis
diese neue Methode in der Disziplin
auf breiter Front akzeptiertwurde, soll-
ten noch Jahrzehnte vergehen“, betont
der Kölner Experimental-Ökonom
AxelOckenfels. „DasVorurteil, Experi-
mente seien in derWirtschaftswissen-
schaft nicht möglich, saß tief in den
Köpfen.“ Heute dagegen hat fast jede
größere VWL-Fakultät ein Laborato-
rium. Nicht nur in Magdeburg for-
schen dort immer häufiger Betriebs-
wirte bei ihren Experimenten mit den

Labor-erfahreneren Volkswirten zu-
sammen. So bittet inKöln derLogistik-
professor Ulrich Thonemann gemein-
sammitOckenfels gestandeneEinkäu-
fer zu Experimenten. Dabei haben sie
festgestellt, dass sich die Einkäufer bei
Bestellungen vonAktionsware oft ver-
schätzen, weil sie in der Regel viel zu
wenig auf die Gewinnmargen achten.
Auch die Kölner VWL-Professorin

Jeannette Brosig experimentiertmit ei-
nem Management-Experten: Zusam-
menmit Gary Bolton von derUS-ame-
rikanischen Penn State University hat
sie imLabor untersucht,wie sichKoali-
tionen unter Versuchsteilnehmern bil-
den, wenn diese so höhere Auszahlun-
gen erreichen können. Dabei stellten
sie fest, dass die Probanden sich oft
blindlings zusammentun, ohne strate-
gisch vorzugehen. „Die Teilnehmer
handelten oft kurzsichtig und verfehl-
ten das optimale Ergebnis“, sagt Bro-
sig. „Auch Unternehmen könnten die-
semFehler unterliegen. Besserwäre es
manchmal, erst kleinere Firmen aufzu-
kaufen, um einen großen Konkurren-
ten zu schwächen, bevor man den
dann leichter übernehmen kann.“
Die Vorteile solcher Experimente

haben die Betriebswirte klar erkannt.
„Unsere Theorien haben zwar die
Stärke, dass sie auf klarer Mathema-
tik aufbauen“, sagt Sliwka. „Aber
wenn sie die zuGrunde liegendenAn-
nahmen rechtfertigen sollen, werden
auch die besten Ökonomen schnell
intuitiv.“
InExperimenten lassen sichdieAn-

nahmen dagegen testen – etwa die
Frage, wie wichtig der Preis einer
Ware für die Kaufentscheidung ist.
Der Mannheimer Forscher Christian
Homburg stellte im Labor fest, dass
die herkömmliche BWL die Bedeu-
tung der Preise womöglich über-
schätzt: „Wenn die Preiserhöhungen
so kommuniziert werden, dass der
Kunde sie als fair und nachvollziehbar
empfindet, ist er eher bereit, mehr zu
bezahlen, als wenn er glaubt, das Un-
ternehmen bereichere sich an ihm.“
Besonders wichtig ist denWissen-

schaftlern die „externe Validität“ der

Ergebnisse – also die Frage, ob die Er-
kenntnisse auf die Unternehmens-
welt übertragbar sind. Hier sind sie
sich einig, dass die Ergebnisse vonEx-
perimenten immer nur als „komple-
mentäre Evidenz“ betrachtet werden
sollten. Die Methode ist also nur ein
weiteres Instrument imWerkzeugkof-
fer der Betriebswirte – auch in Zu-
kunft werden sie nicht auf Feld- und
Fallstudien verzichten können.

Gegenüber empirischenStudienhaben
Experimente einen weiteren Vorteil:
„Während in der Realität viele Fakto-
ren zusammenspielen, können wir im
LabordieUmgebungvariieren und sau-
ber kontrollieren, welche Effekte das
hat“, sagt Sliwka. Deswegen blieb ihm
auch gar nichts anderes übrig, als sei-
nen Probanden eine zähe Arbeit wie
das Zählen von Siebenen in Zahlenrei-
hen zuzumuten. „Die Arbeit darf kei-
nen Spaß machen und muss anstren-
gend sein“, soder Forscher. „Sonst kön-
nen wir nicht sauber kontrollieren, ob
die Leistungssteigerung wirklich nur
daran liegt, dass wir die Transparenz
unter den Probanden erhöhen.“
Versuche, bei denen die Teilneh-

mer echte Arbeitsleistung erbringen
müssen, werden „Real effort“-Experi-
mente genannt – und gerade sie haben
derzeit Hochkonjunktur. Längst müs-
sen Probanden nicht mehr nur Num-
mern und Buchstaben zählen. Die US-
Forscher Uri Gneezy und John List lie-
ßen Studenten Bücher für eine Biblio-
thek erfassen – dass es sich um ein Ex-
periment zur Wirkung von Anreizsys-
temen handelte, wussten die Proban-
den nicht. Und Bernd Irlenbusch, Ma-
nagement-Dozent an der London
School of Economics, ließ für eine ähn-
liche Fragestellung Probanden einmal
im Akkord richtig harte Nüsse kna-
cken – echteWalnüsse nämlich.

OLAFSTORBECK | DÜSSELDORF

Zerschlagt das Tarifkartell, lo-
ckert den Kündigungsschutz,

kürzt die Leistungen für Arbeits-
lose – all das empfehlen liberale
Ökonomen der deutschen Politik
seit Jahren alsRezepte imKampfge-
gendieArbeitslosigkeit. Und sie ha-
ben durchaus gute Argumente auf
ihrer Seite: Die positiven Beschäfti-
gungswirkungen solcher Reformen
lassen sich theoretisch und empi-
risch gut begründen.
Allerdings: Eine knallharteDere-

gulierung desArbeitsmarktes ist ex-
trem unpopulär. Ex-Kanzler Ger-
hard Schröder hat
das hautnah erlebt:
Die Hartz-Refor-
men, die, gemessen
an denMaximalfor-
derungen der Öko-
nomen, ziemlich
moderatwaren, kos-
teten ihn 2005 die
Wiederwahl.
Das hätte nicht

seinmüssen –diesenSchluss zumin-
dest legt eine jüngst veröffentlichte
Studie von OECD- und Hochschul-
ökonomen nahe. Ein vierköpfiges
Forscherteam um Fabio Schianta-
relli, Ökonomie-Professor am ame-
rikanischen Boston College, kommt
zu demErgebnis: Zu schmerzlichen
Arbeitsmarkt-Reformen gibt es
eine Alternative – und diese lautet
Deregulierung des Gütermarktes.
DieForscher zeigen sowohl theo-

retisch wie auch empirisch: Mehr
Wettbewerb zwischen Unterneh-
men führt zu höherer Beschäfti-
gung. „Unsere Ergebnisse liefern
starkeBelege für dieThese, dassRe-
gulierungen auf dem Gütermarkt,
die die Konkurrenz zwischen An-
bietern vermindern, negative Fol-
gen für die Beschäftigung haben“,
lautet das Fazit der Wissenschaft-
ler.
Hauptgrund für dieses Phäno-

men ist: Je geringer die Wettbe-
werbsintensität auf dem Güter-
markt, desto größer ist die Markt-
macht der Anbieter – und desto ge-
ringer ist die von ihnen produzierte
Gütermenge. Besonders krass ist
der Effekt im theoretischenExtrem-
fall, wenn ein Anbieter allein auf
dem Markt tätig ist. Es gehört zu
den Grunderkenntnissen der
Markt- und Preistheorie, dass im
Monopol nicht nur die Preise deut-
lichhöher sind als aufWettbewerbs-
märkten – zugleich ist die produ-
zierte Gütermenge geringer. Und
daraus folgt: Ein Monopolist
braucht auch weniger Beschäftigte
als Unternehmen, die im Wettbe-
werb stehen.
In vielen Fällen ist es der Staat,

derdenWettbewerbaufGütermärk-
ten einschränkt – indemer Staatsun-
ternehmen Privilegien einräumt

oder Kartelle und Preisabsprachen
zulässt. Die Buchpreisbindung ist
ein Beispiel dafür, der Meister-
zwang im Handwerk sowie das
Briefmonopol der Post.
Welche Folgen solche Regulie-

rung für die Beschäftigung hat, un-
tersucht das Forscherteam in einem
theoretischen Arbeitsmarkt-Mo-
dell sowie empirisch für die OECD-
Länder und die Jahre 1980 bis 2002.
In beidenFällen lautet das Ergeb-

nis: Eine Deregulierung des Güter-
marktes schafft neue Jobs. „Unsere
Ergebnisse bestätigen, dass frühere
Reformen in den Industriestaaten
zu beträchtlichen Beschäftigungs-

anstiegen geführt
haben“, schreiben
die Forscher.
Erstaunlich ist:

Besonders groß
sind die positiven
Arbeitsmarkt-Ef-
fekte einer Pro-
duktmarkt-Libera-
lisierung in Staaten
mitunflexiblemAr-

beitsmarkt.
Die Autoren erklären das so: In

Ländern, in denen Gewerkschaften
wenig zu sagen haben und der Ar-
beitsmarkt flexibel ist, pendeln sich
die Löhne so ein, dass wenig Ar-
beitslosigkeit entsteht. Und wenn
ohnehin quasi Vollbeschäftigung
herrscht, dann können durch eine
Liberalisierung der Gütermärkte
kaum neue Jobs entstehen. Anders
ist es inLändern, in denendichteAr-
beitsmarkt-Regulierung und hohe
Gewerkschaftsmacht zu höheren
Löhnen und Arbeitslosigkeit füh-
ren: Hier ist durch eine Deregulie-
rung der Gütermärkte bei der Be-
schäftigung einiges zu holen.
„In diesem Sinne kann man Pro-

dukt- und Arbeitsmarkt-Deregulie-
rung als Substitute klassifizieren“,
schreibendieForscher. Zugleich fin-
den sie aber auch Anzeichen dafür,
dass ein härterer Wettbewerb auf
dem Gütermarkt im Laufe der Zeit
die Verhandlungsposition der Be-
schäftigten schwächt und so indi-
rekt zu mehr Flexibilisierung auf
demArbeitsmarkt führt.
„Deregulierung der Produkt-

märkte führt dahermit Blick auf die
langfristigen Beschäftigungseffekte
zu einer doppelten Dividende“, be-
tonen dieWissenschaftler.
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Das Buch zur „Wissenswert“-Rubrik

BWL aus dem Labor
In der VWL sind Experimente längst Standard – jetzt entdecken auch Betriebswirte die Methode

„Employment Outcomes and the
Interaction Between Product
and LaborMarket Deregulation:
Are They Substitutes or Comple-
ments?“ vonG. Fiori, G. Nicoletti,
S. Scarpetta und F. Schiantarelli,
IZA Discussion Paper Nr. 2770
(Mai 2007)

Kostenloser Download der Studie:
www.handelsblatt.com/wissenswert

Neu:Der kostenloseÖkonomie-
NewsletterdesHandelsblatts infor-
miert jedeWocheper E-Mail über

ForschungstrendsausBWL undVWL.
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www.handelsblatt.com/newsletter
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Auch Logistiker forschen im Labor


